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,Direkt aus Europa auf deutsch” (A 30' und B 33'):
Texte und Erld&uterungen zu Nr. 315 (Mai 2007): A

6. Juli 2006, 10.05 - 10.30 Uhr

Die Zeit: [Es ist] genau 10.05 Uhr. SWR II': ,Eck-
punkt®. Warum reagieren wir so empfindlich darauf,
wie die anderen mit uns sprechen? Wie erkennen wir
am Tonfall des anderen, in welcher Stimmung er ist?
Marietta Morawska-Blingeler hat Menschen nach ihren
Erfahrungen gefragt. [...] Bereits ein freundli-
ches ,Guten Tag!", das im ganzen Raum schwingt,
sorgt fir einen guten Start eines Gespraches, einer
Rede, eines Telefonats, eines Arbeitstages. Es
schafft eine angenehme Atmosphidre, eben eine gute
Stimmung: Wir sind aufgeschlossen und eher bereit,
Hilfe zu leisten; wir fithlen uns einfach wohl. Von
Vorteil ist? dabei auch eine wohlklingende Stimme.
Diese Erfahrung hat Angela Traud, die als ,,Audiode-

3 und

signerin® taglich mit Sprechern, Moderatoren
Schauspielern arbeitet, oft gemacht:

LNenn jemand mit einer ruhigen, warmen, tiefen
Stimme vor mir steht und daneben jemand steht -
der kann noch so perfekt aussehen -, aber der re-
det total schnell, hektisch, abgehackt, vielleicht

auch sehr hochfrequent, (oder) oder (hat ...)

1) das 2. Horfunkprogramm des Studwestrundfunks
2) Im Beiheft geben wir nicht alles so wieder, wie
man es auf dem Tonband hdért, sondern wir versu-
chen, das in Standarddeutsch zu rekonstruieren.
3) der Moderator, -en: der Gesprachsleiter
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driickt irgendwie noch so auf seine Stimme und hat
so eine Aufgeregtheit, dann wirde ich, glaube ich,
mich wohler fiihlen bei dieser warmen, ruhigen,
tiefen Stimme.“[...]

,Beim Sprechen wirken eben nicht nur die Wor-
te“, sagt Prof. Georg Heike. Der gefragte® Phone-
tiker hat viele Untersuchungen zur Stimmforschung
durchgefihrt. ,,Die Sprache ist eben so geschaffen
worden, daR wir in der Lage sind, an der Stimme
des Sprechers zu erkennen, was er eigentlich sagen
will, oder was zu dem semantischen® Wortlaut® noch
hinzukommt.  [...]*

[Gréamer:] ,,Also ich glaube, ich reagiere unbe-
wubt zundchst mal auf den Tonfall, weil: Die Worte
(mul ich reflektierene, die) muB ich interpre-
tieren.”

[Digel:] ,,O0b ich das will oder nicht, ich rea-
giere, glaube ich, zuallererst schon auf den Ton.
Das kann ich nicht verhindern. Das andere ist dann
schon eher so eine rationale Sache, daB ich dann
denke: ,Na ja, was hat er mir jetzt gesagt?‘ Aber
im ersten Moment merke ich ja anhand des Tones,
wie der mir gegeniiber? jetzt eingestellt ist. Und
wenn ich einen freundlichen Ton hodre, dann ist
4) gefragt: jemand, an den sich viele wenden
5) Worter sind Zeichen (to séma, grch.: das Zei-

chen), die auf etwas zeigen, hindeuten.
6) der Wortlaut: die Formulierungen, der Text
7) Vgl. Nr. 309, S. 49 - 53: S. 50, z. 14/15!

8) refligere (lat.): zurltck|biegen; liber etwas re-
flektieren: dariber nach|denken
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erst mal alles gut, und dann kann ich auch sehr
viel schneller auf die Worte hdéren. Und wenn ich
da eben (eine) eine Aggression splire, dann ist
diese Haltung erstmal im Vordergrund. Natirlich
hére ich dann auch hin: ,Was will der mir sagen?‘
Aber das ist natiirlich dann schon von vornherein
eine ganz andere Haltung.“

Andreas Gramer, Elektroniker, und Jens Digel,
sAudiodesigner®, die beruflich mit vielen Menschen
zu tun haben, erleben dies tdaglich. Warum reagieren
wir auf den Klang einer Stimme, auf die Art, wie
man mit uns spricht, so schnell und empfindlich?
Wir fragen Prof. Niels Galley, Neuropsychologe
(von) [an] der Universit&dt Koéln.

»Die Beziehung zwischen Stimme und Stimmung ist
wechselseitig. Nicht nur, daB unsere Stimmung sich
in der Stimme wiederfindet, nein, die Stimme ande-
rer, die wir hodren, regt auch eine Stimmung bei
uns an, [ist] also eine direkte Emotionsanregung.
Die Gefithle spiegeln sich in unserer Stimme wider,
und die Gefithle der anderen, die sich in deren
Stimme widerspiegeln, regen auch direkt unsere
Emotionen und unsere Stimmung an.” [...]

Bereits im Mutterleib ist das Gehor als erstes
Sinnesorgan vollstdndig ausgebildet. So nehmen
Kinder verschiedene Gerdusche und Klédnge von auben
und innen auf. [...] Der Klang der Mutterstimme -
natiirlich auch der des Vaters oder anderer Bezugs-—

personen - ist auch nach der Geburt eine wichtige
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gefilhlsmalige Orientierung fiir das Kind.

,Die Stimme der Mutter heilt einmal, daB das
kleine Kind weilR, Mutter(n)9 ist nah, und das ist
ein Vertrauenssignal. Wenn Mutter (n) schimpft,
ist das beunruhigend auch fiir ein Baby und einen
Saugling, selbst wenn es gar nicht versteht, was
den Arger macht. Aber meistens sind ja die Stimmen
beruhigend: Das Kind ist ja irgendwo aufgeregt,
fihlt sich noch nicht sicher genug zum Einschla-
fen, und wenn Mutter (n) singt oder [die] Mutter
beruhigend spricht, dann tbertrdgt sich diese Be-
ruhigung auf das Kind und beruhigt es tatséch-
lich.”

Auch wenn das Kind sprechen lernt, orientiert
es sich in der Kommunikation zundchst noch stark
an dem Klang der Stimme. Der Klang ist eine Hilfe,
um die Bedeutung der Worte zu entschliisseln. [...]
Kinder brauchen eindeutige Botschaftenlo.”Eltern,
die zweideutige Botschaften senden'', miissen sich
nicht wundern, wenn ihr Kind nicht reagiert”, sagt
die Gymnasiallehrerin Astrid Hubrath. [...] Auch
alte Menschen, die nicht mehr so gut hdéren oder
den Sinn des Gesagten nicht mehr so schnell auf-
fassen kénnen, entschliisseln die Botschaft!? star-
ker tber den Klang der Stimme.

[Hubrath:] ,Also meine Mutter, die kann nicht

9) ,Muttern”: in der Umgangssprache manchmal im

Dativ: ,Futtern wie bei Muttern!” (,Essen ...")

10) die Mitteilung, der Sinn der Worte
11) tUbermitteln
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mehr so gut hdren. Und wenn ich sie im Altenheim
besuche und [ihr] erzdhle, was so zu Hause los
ist, dann fragt sie immer nach. Und dann muB ich's
wiederholen und werde natiirlich lauter. Und dann
fragt sie: ,Wieso bist du so bdse zu mir?‘* [...]
Stimmen der Inhalt und der Klang nicht tberein,
entstehen MiBverstadndnisse und Verstimmungen - im
privaten wie auch im beruflichen Bereich. Prof.
Heike:

»Die Frau fragt den Mann: ,Gefdllt dir mein
neues Kleid?‘ Und dann sagt er: ,Ja, Ja, Jja,
toll'?, wunderbar, wunderbar.‘ Und da sagt sie:
,Das gefallt dir tberhaupt nicht.‘ ,Ja, wieso? Ich
habe doch gesagt wunderbar, wunderbar.‘ und dann
sagt sie: ,Ja, aber mit welchem Ton hast du das
gesagt!‘ Das heibt, er (hat) wollte ja das Kleid
loben, aber im Grunde genommen war es ihm eigent-
lich egal, und das kam im Tonfall seiner Stimme
zum Ausdruck, und die Frau hat das richtig ge-
spurt.” [...]

[Traud:] ,Das, was der eine schon unfreundlich
findet, das findet der andere vielleicht noch re-
lativ neutral, und schon hat man irgendwo ein Pro-
blem, weil man denkt: ,Der kritisiert mich jetzt!®
Dabei will er mir nur einen Tip geben.“

Da hat vielleicht einer nicht den richtigen Ton
getroffen - unbewullt, ohne bdse Absicht, aus sei-

ner eigenen Stimmung heraus, oder weil er seine ei-

12) (Umgangssprache): sehr gut, hervorragend
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gene Stimme bzw. ihre Wirkung nicht so genau kennt
und bewuBt einsetzen kann, und schon griibeln®® wir
nach, was dies zu bedeuten hat.

[Digel:] ,,So ein bestimmter Ton in der Stimme:
Den kriege'® ich ja bei anderen auch eigentlich
fast immer mit. Also mir passiert es schon, dab
ich dann sofort denke: ,Was ist denn da los? Habe
ich jetzt etwas falsch gemacht?‘ Dabei ist es
eben wirklich nur die Stimmung des anderen.“

[Gréamer:] ,Was ich letztendlich von Thnen jetzt
empfange als ,Botschaft® (in Anfthrungsstrichen),
hdngt erstens davon ab, wie Sie es sagen, héngt
davon ab, was Sie sagen, hangt aber auch davon ab,
wie ich das interpretiere, und das wiederum hangt
auch davon ab, in welcher Stimmung ich gerade
bin.* [...]

Wie erkennt man am Tonfall die Emotionen? Wie
beeinflussen Gefithle wie Angst, Nervositat,
Trauer oder Freude den Klang der Stimme?

[Prof. Galley:] ,Angst ist mit einem Gef&dhr-
dungserlebnis verbunden, und Gefahrdung heibt,
daB ich mir jetzt dauernd Gedanken dartber mache,
wie ich dieser Gefdhrdung entkomme oder wie ich
ihr begegne, und da ich das noch nicht weiBl - sonst

wiirde ich andere Verhaltensweisen zeigen -, ist

Angst an dieser Unsicherheit zu erkennen, am Zit-

13) nach|gribeln: sich viel Gedanken machen
14) Wer etwas mitbekommt, erfahrt etwas, was nicht
als Information fir ihn bestimmt war.
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tern der Stimme.‘

[Digel:] ,Es gibt nattirlich die Situation, daR
[einem], wenn man sehr nervds ist oder sehr aufge-
regt, (daB einem dann) die Stimme wegbleibt.“

[Hubrath:] ,Wenn man traurig ist, dann fehlen
die HOhen und die Schwankungen der Stimme, dann
bleibt die Stimme ziemlich unten, genauso wie die
Stimmung dann unten am Boden ist.®

[Digel:] ,Wenn ich fréhlich bin: Ich denke, mei-
ne Stimme wird ein biRchen héher. Es ist schwer zu
beschreiben. Da milte ich wahrscheinlich eher mei-
ne Freunde fragen, die mir sagen kdnnen, wie meine
Stimme klingt. Also ich denke, die Stimme bekommt
einen gewissen Glanz. Auf jeden Fall bin ich ganz
sicher, daB man deutlich hoért, ob ich mich freue,
oder ob ich traurig bin.“

[Gréamer:] ,Ich habe im Moment eine satte, ei-
gentlich normale Stimme. Wenn ich angespannt bin,
klinge ich immer ein biRchen heiser. Wenn ich ge-
16st und heiter gestimmt bin, dann habe ich nun
eine gute, satte, feste Stimme.® [...]

Jede Sprechweise scheint eine Emotion oder gar
einen bestimmten Menschentyp zu verraten: Wer sehr
schnell und abgehackt spricht, erscheint uns la-
bil'®, und wir vermuten, er ist sich in dem, was
er sagt, nicht so sicher. Wer nuanciert spricht,
sich traut'® deutliche Zzasuren'’ zu setzen, der
15) labil: instabil, leicht zu verandern

16) sich trauen, etwas zu tun: sich das zu|trauen,
das bewullt wagen
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wirkt auf uns souverdn oder im Extremfall eitel
und narziBtisch. Wer laut wird, ist offenbar wi-
tend. Wer Vokale in die Lange zieht bzw. Worte
skandiert'®, dem ist etwas besonders wichtig. Wenn
wir jemanden verehren, reden wir leiser, dehnen
etwas die Vokale, die Melodie der Stimme sinkt.
Schamen wir uns, dann reden wir mit dinner Kopf-
stimme. Stolz und Verachtung verlangen wiederum
nach der Resonanz der Bruststimme. [...]

[Prof. Galley:] ,Wenn ich freudig erregt bin,
kann man zeigen, dak auch meine Muskel[n] stéarker
aktiviert sind. Ich will dann schon gleich [et]was
tun. Wenn ich keine Hoffnung mehr habe, daB sich?
durch meine Aktivitét etwas zum Positiven fir mich
wendet, dann 1laRt auch die Aktivitdt in meinen
Muskeln nach. Meine Muskel[n] werden schlaffer!?,
und wenn es zufdllig die Stimmbander sind, dann
- genau wie bei einer Geige - dann wird der Ton
tiefer, wenn die Spannung sinkt."

Kennt man seinen Gesprachspartner gut, dann
wird man anhand der Stimme seine Gefiithle leichter
erkennen und sogar kleinste Veradnderungen wahr-
nehmen, die anderen nie auffallen wiirden. Astrid
Hubrath:

.Meine Mutter ist verstorben, und besonders in
den letzten Jahren, (wo) [in denen] sie leidend
17) die Zasur, -en: der Einschnitt, -e
18) skandieren: rhythmisch in einzelnen Silben so

ahnlich wie bei Sprechchdren sprechen
19) schlaff: locker, nicht gespannt
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war, habe ich sofort an der Stimme, wenn sie sich
gemeldet?® hat, (gewubt) [erkannt], ob es ihr an
dem Tag gut geht oder nicht. Und sie hat immer ge-
staunt: ,Was du alles aus der Stimme heraushdrst!’
Sie versuchte natiirlich, sich? am Telefon immer so
darzustellen, als ob alles in Ordnung ware, aber
ich wuBte nattirlich, daBR das nicht stimmte.“

[Hubrath:] ,,Da habe ich eine Kollegin, die also
nur dann freundlich ist, wenn sie etwas von mir
will, und ansonsten nimmt sie mich tberhaupt nicht
wahr. Die Stimme ist dann sehr stiblich, direkt wi-
derlich, nicht so wie immer. [...]"

Im ersten Fall verradat zwar der Ton, daBl die
Mutter nicht die Wahrheit sagt. Dahinter steckt
aber eine gute Absicht: Sie will der Tochter keine
Sorgen machen. So ein Verhalten kann man akzeptie-
ren. Die Kollegin jedoch miBbraucht die freundli-
che Stimme flir ihre eigenen Interessen. Solche
Menschen mdgen wir im allgemeinen nicht und durch-
schauen sie auch schnell. Dennoch: Die Konventio-
nen verlangen von uns im Alltag ein gewisses Mal
an Tauschung. Prof. (Georg) Heike:

,Das ist sogar sehr, sehr weit verbreitet, daB
man Klischees benutzt, Freundlichkeit zum Bei-
spiel. Man ist nicht wirklich freundlich. Man be-
nutzt das Klischee der freundlichen Stimme. [...]
Das sind Klischees, die jeder taglich benutzt. Das

20) Am Telefon meldet man sich in Deutschland nicht
mit ,Hallo®, sondern mit seinem Namen.
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ist eigentlich gelogene Intonation.” [...]
Besonders in diesen Fa&llen kann die Korper-

sprache zusdatzliche wichtige Informationen geben.

Augenkontakt, Mimik, Gesten und Bewegungen spre-

chen?!

Badnde. ,,Stimmen sie nun mit der gemachten
Aussage Uberein?“ Wenn jemand mit einer freundli-
chen Stimme redet, uns dabei aber eiskalt an-
schaut, sich nervds die Hande reibt oder Grimas-

sen?? schneidet, dann l&auft hier etwas falsch.

[...1]

Unangenehm wirken mdochte natiirlich keiner, am
allerwenigsten Menschen, die in der Offentlich-
keit stehen wie Politiker, Schauspieler, Manager,
Verkaufer, Moderatoren’. Sie werden darin ge-
schult®?®, ihre Stimme gezielt fiir eine bestimmte
Wirkung einzusetzen. Bei manchen Politikern wirkt
das antrainierte Sprechen zwar alles andere als
glaubwiirdig, doch grundsdtzlich kann man das Ver-
mitteln von Stimmung tats&chlich iiben - schon al-
leine, indem man sich selbst beobachtet, sich
selbst zuhort und auf die Reaktionen der anderen
achtet, wenn man mal eine andere Sprechhaltung
ausprobiert.

[Traud:] , Ich kann schon lernen, auch etwas be-

stimmter zu sprechen. Wenn ich mich meinetwegen

im ,Job‘ irgendwie durchsetzen muB, dann merke ich

21) Was ,Bande spricht®, sagt, verrat viel.
22) Grimassen schneiden: das Gesicht verziehen
23) Wer in etwas geschult wird, trainiert das.

_10_
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vielleicht, wenn ich zu freundlich und zu weich
rede, daB (das) beim andern nicht ankommt, dal mir
das jetzt wichtig ist. Und umgekehrt merke ich na-
ttirlich genauso, wenn ich jetzt sehr freundlich
und sehr nett Menschen um etwas bitte, dal das
einfach eine bessere Resonanz findet, als wenn ich
das jetzt in einem strengen oder genervten Ton
tue.” [...]

[Sie horten:] ,Stimme und Stimmung: Wie der
Klang den Inhalt der Worte bestimmt” von Marietta
Morawska-Blingeler. Das Manuskript zur Sendung fin-

den Sie im Internet unter www.swr2.de/eckpunkt.

31. August 2006, 10.03 - 11.56 Uhr

Es ist 10.03 Uhr. Bayern II Radio??: ,Notizbuch“?®,
Einen schonen, guten Morgen winscht Tanja Zieger.
[...] Wie die Preise von Lebensmitteln zustande
kommen%, auch das ist ein Thema heute im ,Notiz-
buch®, auBerdem, warum diese Preise - die Lebens-
mittelpreise - In Frankreich nicht ins Bodenlose
fallen kénnen. [...]

11 Uhr und 17 Minuten. [...] Eine Schiissel
Milchkaffee und ein Croissant im Stehcafé um die
Ecke: So schaut es aus: das klassische franzdsi-
sche Finfminutenfrihstiick. Bei den restlichen
24) Bayerischer Rundfunk, 2. H6rfunkprogramm
25) Vgl. Nr. 309 (XI '06), S. 47 - 49; Nr. 311, S.

11 - 21; Nr. 313, s. 10 - 29!
26) vgl. Nr. 313 (III '07), S. 10 - 29!

- 11 -
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Mahlzeiten(,da)lassensichdieE‘ranzosendafur27
aber um so mehr Zeit. Und dementsprechend viel
Wert legen sie auch auf den GenuBfaktor beim Es-
sen. Gutes Essen und gut essen hat Tradition in
Frankreich, und da verwundert es auch nicht, daB
die ,Discounter‘?® weniger stark und Miarkte unter
freiem Himmel dafiir?’’ um so (mehr stark) [starker]
frequentiert?® sind. [...] Anders als Frankreich
oder GroBRbritannien ist Deutschland das Land der
,Discount“-Markte [...], meint Wolfgang Twardawa
von der Gesellschaft fiir Konsumforschung. [...]
»In Deutschland (ist) sind die Rahmenbedingungen
fiur ,Discounter’ sehr viel besser als in England
und Frankreich®®.“ [...]

In Frankreich findet alljahrlich die Woche des
guten Geschmacks statt. Finf-Sterne-Hotels laden
Kinder zu Kochkursen [ein]. Uberall wird vermit-
telt: Zu einer guten Kiche gehdren auch gute Pro-
dukte, und die haben ihren Preis. ,Ah, ca, c'est
bon!® In der Avenue du Président Wilson unweit des
Eiffelturms ist jeden Mittwoch und Samstag Markt.
Bretonische Tomaten, das Kilo fiir 6,80 Euro, Scha-
lotten fir die H&lfte: Die Preise’’ sind ,nicht
ohne*. Die Kunden kommen trotzdem. Ein Mittvier-
ziger wahlt 4 Zitronen, eine Schale gelber Knup-
27) zum Ausgleich dafiir, andererseits
28) der Billiganbieter, der ,diskontiert” (etwas

vom Preis abzieht), und dessen Geschaft
29) einen Ort frequentieren: da oft hin|gehen

30) vgl. Nr. 313 (III '07), S. 28, z. 1 - 8!
31) vgl. Nr. 311 (I '07), S. 11 - 21!

- 12 -
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perkirschen und einiges mehr: zwei griine Plastik-
titen voll fir fast 20 Euro!

»3implement ils sont meilleurs. Il y a plus de
choix.” ,Hier gibt's einfach bessere Ware und eine
groRere Auswahl. Manchmal sind die Preise sogar
gunstiger. Ich finde die Atmosphdre in Supermdrk-
ten schrecklich. Ich hasse sie. Hier ist es viel
amlisanter. Man entwickelt einen geradezu intimen
Kontakt zu den Hadndlern, und das endet damit, daB
sie fast zu Freunden werden. Wer gut essen will und
gewisse Anspriiche an seine Lebensmittel hat, (der)
kauft auf dem Markt. Das machen viele Franzosen
so.“,C'est plus intime méme."“

Die Statistik bestatigt: ,Discounter“?® haben

[o)

in Frankreich einen Marktanteil von nur 14 %. Ein

w32

[}

deutsches ,Szenario” mit einem ,Part von 40 %
kann sich das ,,Zentrum fiir die Erforschung franzo-
sischer Lebensbedingungen® im eigenen Land nicht
vorstellen, zumal®® der Preis auch nur das dritt-

% ist, wonach die Franzosen

wichtigste Kriterium
ein Geschaft auswihlen. Wichtiger ist seine N&he®’
und ein gutes Angebot.

o2Hypermarchés®, wie sie genannt werden, exi-
stieren natiirlich trotzdem. Eine Kette heilt Le-
clerc. Sie hatte jingst®® eine Internetseite er-
32) Sie meint den Marktanteil der Billiganbieter.
33) zumal besonders da
34) das Kriterium, ...ien: der Entscheidungsgrund
35) Fir viele Deutsche ist das nicht so wichtig,

well sie ebenso wie Amerikaner gerne einmal in
der Woche viel auf einmal einkaufen.

_13_
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6ffnet mit dem Slogan: ,Wer ist der Billigste?"
Jeder Verbraucher konnte dort vergleichen, wel-
cher Supermarkt seiner Region der (preiswerteste)
[Pilligste] ist. Das Pariser Handelsgericht hat
das Angebot allerdings schon wenige Tage spéter
wegen unlauteren®’ Wettbewerbs verboten. [...]
Der Preiskampf der groBen Handelsketten fihrt
leicht zu ,Dumping®, zum Verkauf von Waren unter
Selbstkostenpreis. ,La vente a perte", der Ver-
lust-Verkauf, wie ,,Dumping” auf franzdsisch heiBt,
ist in Frankreich verboten. Ein Gesetz von 1996
sieht hohe Geldstrafen fiur ,Dumping“-Stinder vor.
Es hat die Preise aber auch steigen lassen.
Unter dem Druck der groBen Handelsketten, dar-
unter Leclerc, wurde das Gesetz letztes Jahr ange-
paBt: Nun gibt es mehr Verhandlungs-Spielraum fir
die Preise. ,Dumping“ bleibt jedoch untersagt®®.
Um den Wettbewerb auch fir kleine Handler fairer
zUu gestalten, miissen aber die sogenannten ,marges
arriéres“’® bis 2007 mehr als halbiert werden: Das
sind Kosten, die der Supermarkt dem Hersteller
auferlegt - etwa fiir Werbe-Kampagnen‘®’ oder die
gute Plazierung seiner Ware in den Regalen.
Zudem mub seit einigen Jahren schon der Bau von

2

Supermarkten, die grdBer als 300 m® sind®’, beson-

) jingst, unlangst: vor kurzer Zeit

) unlauter: unfair, ungerecht, betriigerisch
38) untersagen: verbieten, o, o

)

39) die Marge, —n: der Aufschlag auf den Einkaufs-
preis; arriere (frz.): rickwartig
40) la campagne (frz.): der Feldzug, die Aktion

- 14 -
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ders genehmigt werden.

Von ,Dumping® spricht man auch, wenn Waren im
Ausland® unter [den] Herstellungskosten verkauft
werden oder billiger als auf dem Heimatmarkt des
Exporteurs.

Die EU - mit Frankreich als grobter Landwirt-
schaftsnation - muB sich?? Vorwiirfe des ,Dumpings®
gefallen lassen: Ihre Agrar-Subventionen®’ verzer-
ren den Wettbewerb. Sobald Frankreich selbst ,,Dum-
ping“ wittert®®, wird die Regierung aktiv. Sie
Startete unlangst36 eine Bananen—Kampagne4O: In
einem Videoclip®® werben berithmte Sportler der
franzdsischen Antillen fiir ihre Bananen: Hier habe
der Plantagen-Arbeiter eine 35-Stunden-Woche und
verdiene 50 Euro am Tag. Bei der lateinamerikani-
schen und afrikanischen Konkurrenz miiBte er fir
gerade 3 Euro am Tag 48 Stunden in der Woche

6

schuften®®. Der Chef der Bananenpflanzer-Union auf

Guadeloupe und Martinique appelliert an die ,pa-

476

triotische Ader der Verbraucher:

»La banane de Guadeloupe et de Matinique

,Die Bananen unserer Inseln sind Bananen der Men-—

41) auRerhalb des Herstellungslands

42) Wer sich etwas ,gefallen 14Bt"“, nimmt das hin.

43) Die EU subventioniert den Lebensmittelexport,
so daB EU-Waren zu Preisen exportiert werden,
die niedriger sind als in der EU.

44) Hunde wittern mehr mit der Nase als sie sehen.

45) der Clip, -s: der Ausschnitt, -e; der meist
nur 15 Sekunden lange Werbe-,Spot“ z. B. fur
eine CD

46) schuften (Umgangssprache): schwer arbeiten

47) Durch die Adern flieRt das Blut.

_15_
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schenrechte. Sie werden unter Einhaltung europdi-

scher soziale(n)[r] Umweltstandards produziert.
Weltweit verdienen sie allein diesen Titel®: ,cet-
te appellation de banane des lois®® de 1'homme®.

Die franzdsischen Verbraucher machen es mit ih-
rer Haltung zu Lebensmitteln ,Dumping“-Anbietern
nicht leicht. - [Das war ein Bericht von] Stefanie
Markert Uber das ,Anti-Dumping-Gesetz“ in Frank-

reich. So ein Gesetz wollte eigentlich auch Horst

9

Seehofer®’ einfithren. [...]

Inzwischen kursieren ja jede Menge®’ Listen, in
denen man nachlesen kann, welche Markenartikel®!

sich hinter diesen ,,No Name“-Produkten von ,Dis-

w28

countern””” verstecken. Meistens sind das ja rich-

tig grobe Konzerne, die da z. B. ihre ,,Schoko-Kis-

se“? verkaufen oder die Tiefkithl-Pizza zum halben

Preis. Und die verdienen damit natiirlich auch gu-
tes Geld: Die Menge macht's halt.

Mit an sich schon preiswerten Lebensmitteln wie
Mehl zum Beispiel lduft das a&hnlich. Ursula Kle-
ment weill, warum. Und sie hat sich dafiir extra die

Kichenschiirze umgebunden und zum Rihrgeradt ge-

48) la loi (frz.): das Gesetz (Er meint die fran-
zO0sischen Arbeitsgesetze, aber in der Werbung
heiBt es ,,droits de 1'homme“: Menschenrechte.)

49) Er ist im November 2005 Bundesminister fir Er-
ndhrung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz
geworden. (Er ist CSU-Abgeordneter.)

50) jede Menge (Umgangssprache): sehr viel

51) Waren von Firmen, die viel fur ihr Image tun

52) friuher ,Neger-Kisse": mit Schokolade iiberzoge-
ne SuRigkeiten
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griffen:

Weizenmehl, Type 405, das Kilo fur 29 Cent,
oder das Kilo fir 79 Cent: Ich habe beide Packun-
gen im gleichen Supermarkt gekauft und habe aus
beiden’ Mehlen’ jetzt einen Hefeteig hergestellt
und méchte daraus einen NuBkranz machen und schau-
en, ob die NuBkrinze unterschiedlich gut werden”.

Man sieht jetzt schon Unterschiede: Das billi-
gere Mehl hat den gelberen Teig gegeben?, obwohl
ich natiirlich gleich viel Eier genommen habe. Der
Teig ist weicher beim billigeren Mehl. Der beim
teureren Mehl ist fester und hat bei der Zuberei-
tung und beim Kneten’® nicht so geklebt wie der
billige. Und jetzt mache ich einfach mal den NuB-
kranz, und dann schauen wir mal, wie welches Mehl
sankommt“>*,

Jetzt sind beide NuBzopfe® fertig, liegen ne-
beneinander auf dem Backblech, und jetzt schiebe
ich mal das Backblech in den Ofen. Der NuBzopf aus

dem teureren Mehl ist gekennzeichnet: Da steckt

der’® Zahnstocher drin.®’
sAlso ich fand den Kuchen (mit) [aus] dem bil-
ligeren Mehl etwas besser.” ,Mir ging's auch so,

daR mir der Zopf mit dem billigeren Mehl besser

53) Man knetet das Mehl mit den Zutaten zum Teig.

54) Was bei jemandem ,ankommt”, gef&llt ihm.

55) Der zu einem Zopf geflochtene Teig bildet auf
dem Backblech einen Kranz (eine Runde).

56) Objektiv: ,ein“, aber sie sieht ihn vor sich.

57) Nach dem Klingeln der Schaltuhr (flir die Back-
zeit) holt sie das Backblech aus dem Backofen.
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geschmeckt hat.® ,Die Unterschiede von den zwei
zopfe[n] war[en] ziemlich gering, und (das) [der]
mit dem [preis]giinstigeren Mehl: Das war mir ein

kleines biBchen? angenehmer zum Essen.” ,,Ja, ich

fand auch einen sehr geringen Unterschied darun-

ter, und das mit dem billigeren [Mehl] war weicher

zum Essen, ja.® ,,Ich fand fast lberhaupt keinen

Unterschied. Nach dem Aussehen zu urteilen, ist
halt der billigere schoéner geworden.”

Bei der Backqualitat ist also kein nennenswer-
ter Unterschied zwischen dem 29-Cent-Mehl und dem
79-Cent-Mehl festzustellen, zumindest beim Hefe-

° nicht. Bei einem Biskuit sihe die Sache

kranz’
vielleicht wieder anders aus.

Die Zeitschrift ,0Oko-Test® hat im vergangenen
Jahr verschiedene Mehle auf ihren Schimmelpilz-
Giftgehalt®® hin untersucht. Dabei hat sie sowohl
unter den billigen als auch unter den teuren Pro-
ben sehr gute Qualitaten und auch mangelhafte Meh-
le gefunden. Selbst die Bundesforschungsanstalt
fir Erndhrung und Lebensmittel in Detmold, die
sich schwerpunktmdRig mit der Getreideforschung
beschaftigt, kann nicht erkldren, warum es bei

° solche Preisun-

Mehl aus konventionellem Anbau’
terschiede gibt. Der zustadndige Abteilungsleiter

sagt, er konne nicht als Wissenschaftler, sondern

58) Nicht alle Schimmelpilze sind giftig, z. B.
bei Schimmelkdse wie Roquefort!
59) also nicht Oko- oder Bio-Anbau

_18_
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nur als Verbraucher dazu Stellung nehmen: Er als
gelernter Backer kaufe immer das billigste Mehl
fiir seine Familie.

Also zurick an die Quelle des Mehls: zu Heinz

0 peutsch-

Kiinkele in Ulm, der die modernste Mihle
lands betreibt und dessen Mehl im Supermarkt zu den
teuren gehort!

»Es gibt eigentlich verschiedene Weizen: Es
gibt einen B-Weizen, es gibt einen A-Weizen und
einen E-Weizen. B-Weizen ist eigentlich - Rotwei-
zen heilt er ibrigens - der Weizen, den man fir
Mehle einsetzt, die [im Preis] etwas glinstiger
sind. Und dann gibt's den A- oder den E-Weizen.
Das A heiBt ,Aufmischweizen‘, und das E heiBt
,Eliteweizen. Die? setzt man fiir hdherwertige Meh-
le ein, die eben mehr Eiweill drin haben, und das
ist eigentlich der Unterschied zwischen den giin-
stigeren Mehlen und den teureren Mehlen. Also das
ginstige Mehl ist in der Regel aus B-Weizen, und
das teure Mehl ist aus A- oder E-Weizen oder aus
einem Gemisch."

Der EiweiBgehalt muB nicht auf der Mehlpackung
angegeben werden. Es reichen die Angaben, ob es
sich um Weizen- oder um Roggenmehl handelt, ob ir-
gendwelche Zusatzstoffe drin sind wie z. B. Vita-
min C, und die Type. Type 405 bedeutet, dabl von

100 g Mehl-Trockensubstanz nach dem Verbrennen 405

Milligramm Mineralstoffe Ubrigbleiben. In diesem
60) Da mahlt der Miller die Kdérner zu Mehl.
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Fall war sowohl beim 405er Mehl fir 29 Cent als
auch beim 405er Mehl fiir 79 Cent der EiweiRgehalt
angegeben, und er war gleich hoch: 9,8 %. Heinz
Kiinkele sagt, bei seinem Standardmehl seien 9,8 %
Eiweil nur der absolute Minimalwert. Manchmal ent-
halte es bis zu 13,5 % Eiweill. Doch der Preisun-
terschied kann daher nicht kommen.

,Dann gibt's bei der Marke natlirlich andere
Griinde. Da gibt's Sortimentskosten®: Also es gibt
ja nicht nur ein Mehl, sondern da gibt's dann das
Mehl Type 405, dann gibt's ein ,Springerle(s) ‘-
Mehl®, ein ,Spatzle(s)‘-Mehl®, dann [Type] 550
usw. Das kostet natiirlich auch Geld, ein Sortiment
zu verkaufen. Das kostet auch z. B. Marketing®-
Kosten, Werbekosten, . Und dann ist es aber so:
Der Handler (, der) hat andere Aufschlage. D. h.:
Beim Preiseinstieg® hat er kaum Aufschlige: Er
gibt es im Prinzip zum Einkaufspreis weiter, wah-
rend das Mehl, das Marke’! ist: Da macht er einen

Aufschlag, der dann irgendwo bei 30 %, 40 % oder

noch mehr Prozent (sein) [liegen] kann, und das

ist dann der Haupt-Preisunterschied.“

Da scheint ,der Hase im Pfeffer“®®

zu liegen:
61) das Sortiment: die Menge der angebotenen Sor-
ten, deren Vielfalt
) Springerle sind besondere Weihnachtsplédtzchen.
) Spadtzle sind kleine schwdbische Nudeln.
64) das Marketing: die Anpassung an die Nachfrage
) der Preis am unteren Ende der Preisskala
) Wo ,,der Hase im Pfeffer" liegt, hat man end-
lich entdeckt, worauf es ankommt, wo Negatives
oder Schwierigkeiten herkommen.
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Sowohl bei den ,Discountern® als auch im Supermarkt
gibt es 1 kg Mehl fur 29 Cent, manchmal auch fir
25. Mit diesem glinstigen Grundnahrungsmittel will
man Kunden locken. Dafiir nehmen®’ die Handelsket-
ten in Kauf, daBl sie an diesen sogenannten Preis-
einstiegs-Mehlen nichts verdienen und unter Um-
standen sogar draufzahlen. Dieses Minus-Gesch&aft
missen sie dann eben mit anderen Produkten wieder
ausgleichen, (so) [lautet] die Auskunft einer gro-
Ben Supermarkt-Zentrale, z. B. mit dem Verkauf von
Marken-Mehlen.

Wer wissen will, wo sein Mehl herkommt, muf al-
lerdings meist zum teureren greifen, denn der Her-
steller ist beim Billig-Mehl in der Regel nicht
ersichtlich. [...]

Bei mir im Studio ist Leonhard Keller zu Gast.
Er ist Bezirksprasident des Bayerischen Bauernver-
bands Schwaben, und er ist auch aktiver Landwirt.
[...] Wir haben gerade gehdrt: Dasselbe Mehl wird
einmal als ,,No Name“-Produkt im ,Discounter” ver-
kauft, beziehungsweise es wird eine Banderole®®
darumgemacht, und dann ist es ein Markenmehl®!,
und dann landet® es im Supermarkt. Was (bedeu-
tet's) bedeutet es erstmal fir den Landwirt?

,Der Landwirt hat groBe Probleme, einen ver-

ninftigen Preis zu erzielen’®. Wenn Sie sich vor-

67) in Kauf nehmen: hin|nehmen, akzeptieren

68) die Banderole, -n: der schmale Papierstreifen
69) Flugzeuge starten und landen auf Flughédfen.

70) erzielen: auf etwas zielen und es erreichen
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stellen: Wenn ich als [Bauer] nach der Ernte mei-
nen Weizen verkaufen will, gehe ich zur Mithle®?,
méchte mit dem [Miller] verhandeln: Der Miuller
sagt zu mir, wenn er heute bei Aldi’* oder Lidl™*
ins Geschaft kommen will, dann muB er den Preis
akzeptieren, den die vorgeben. Er kann dann lie-
fern oder nicht liefern. Der Miller (zieht dann)
zieht dann seine Kosten ab, und das, was am SchluB
ibrigbleibt, das bekommt der Landwirt, und das ist
durch die Marktmachtzder,Discounter‘immer weni-
ger. Sie wissen ja, Super-Sonderangebote in den
Supermarkten bzw. Diskontladen®® wollen ja bloB,
daB die Kunden in den Laden kommen und [et]was an-
deres kaufen. Das zwingt aber den Konkurrenten
neben (dr)an, das Gleiche zu tun, womdglich noch
billiger. Und so (wird) werden verschiedene Preise
immer noch weiter runter..., ja, ...diktiert, und
(der L...) der Leidtragende ist am SchluB der
Landwirt.“[...]

Konnten Sie nicht sagen: ,,Ich habe hier quali-
tativ hochwertigen Weizen: Da mdchte ich jetzt
auch mehr Geld dafir haben®?

,Es gibt schon Unterschiede (beim [Weizen])
auch bei den Weizensorten: A-Weizen, B-Weizen, C-
Weizen usw. Wir bekommen sicherlich fiir den A-Wei-
zen etwas mehr, als wir fir den B-Weizen [als
Preis] haben, [damit] aber auch weniger Ertrag. B-

71) Das ist ein Billiganbieter mit einer groRen
Kette von Lebensmittelgeschaften.

_22_



10

15

20

25

Weizen hat in der Regel mehr Ertrag (wie) [als] A-
Weizen. Das gleicht sich in etwa aus.”

Und bei uns in Deutschland ist es so, daB die
Preise (nach unten hin) fallen ko&nnen, wie sie
wollen. Das diktieren eigentlich (der Dis...)
,Discounter®. Wir haben auch vorher einen Beitrag
iber Frankreich gehort: Da gibt es ein ,,Anti-Dum-
ping-Gesetz“. Das war eigentlich auch mal fir
Deutschland vorgesehen. Horst Seehofer hat's zu-
mindest angekiindigt, als er sein Amt“’ angetreten
hat. Wie ist denn da der aktuelle Stand: ein ,,An-
ti-Dumping-Gesetz” in Deutschland?

»ES gibt schon eine Art ,Anti-Dumping-Gesetz®
in Deutschland, und zwar: Das (regelt oder das)
verbietet den Verkauf unter Einstandspreis’?, aber
mit einem - Wie soll ich sagen? - mit einem ,Unte-
ren‘’?, das das Gesetz eigentlich nicht funktio-
nieren 14Rt, und zwar steht in dem Gesetz drin:
,gelegentlich’. Er darf also ..., der ,Discounter’
darf gelegentlich unter Einstandspreis verkaufen.
Jetzt sind die Sonderangebote ja in der Regel ein,
zwei Tage. Dann ist das ,gelegentlich‘. Dann darf
er's. [Das] fuhrt aber dazu, dak der Konkurrent das
Gleiche machen mul. Unsere Forderung ist ..., also
unser Wunsch ist, daBR dieses Gesetz so geédndert
wird: schon wie in Frankreich: In Frankreich ist
es generell verboten, unter Einstandspreis zu ver-

72) der Selbstkostenpreis, der Einkaufspreis
73) ,das Untere®: die Einschrankung, der Vorbehalt
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kaufen. Das miBte bei uns schon auch so sein. (Ein
jedes Produkt) Jedes Produkt hat Gestehungsko-
sten’®, und diese Gestehungskosten miiften eigent-
lich der Mindestpreis sein.”

Also Sie fordern, daB dieses ,gelegentlich® so-
zusagen gestrichen wird. - ,Richtig. Richtig!® -
Und damit [wollen Sie erreichen], daB es dann kei-
ne Sonderangebote mehr gibt? - ,,Das mubl nicht un-
bedingt sein, dab es Sonderangebote (gibt) nicht
mehr gibt. Sie diirfen nur nicht unter Einstands-
preis verkauft werden.“

Das sind nattirlich immer die Produkte bzw. die
Angebote, die uns Verbraucher dann gerne zum ,Dis-
counter” ziehen, (wo) [bei denen] wir sagen: ,Ja,
da gehen wir mal wieder vorbei! Da gibt's gerade
den Joghurt fir ein paar Cent!" oder so. Wie kdn-
nen Sie vom Bauernverband den Verbraucher auf Ihre
Seite ziehen? Was ja unterm Strich’ eigentlich
heilt, daR er bereit ist, wieder mehr Geld fir Le-
bensmittel auszugeben.

.Wir wollen unsere Verbraucher informieren, wie
wir produzieren, auch unsere Leistungen an der Ge-
sellschaft insgesamt, nicht nur die Nahrungsmit-
telproduktion, sondern auch (die) den Erhalt (der
Land...) der Kulturlandschaft mit dem Produkt ver-
binden, d. h. die Herkunft noch starker in den
74) Kosten, die entstehen, bis das Produkt da ist
75) Beil einer Addition zieht man unter die Zahlen,

die man zusammenzadhlen will, einen Strich, und
darunter schreibt man die Summe: das Ergebnis.
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Vordergrund riicken - in der Hoffnung, dal der Ver-
braucher die Herkunft [beachtet], wo er weiB: (Es
kommt) Es kommt aus der Regionm, aus der Nahe,
und [hat] keine groken, langen Transportwege, also
auch der Umwelt etwas Gutes getan zu haben. Das
versuchen wir zu vermitteln, um letztendlich viel-
leicht auch einen etwas hodheren Preis zu bekom-
men."” [Das war] Leonhard Keller vom Bayerischen
Bauernverband. Vielen Dank! [...]

76) Vgl. Nr. 307, S. 46 - 60, die Ubungsaufgabe

dazu in Nr. 308, und Nr. 308, S. 35 - 52: ,Aus
der Region - fur die Region®!

Detmold (S. 18, Z. 21) war bis 1918 die Hauptstadt
des Herzogtums Lippe. Vor dem Rathaus steht ein
Marchenbrunnen. (4 Fotos: Steinberg, 15. 9. 2004)
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Die Detmolder Hochschule fir Musik wurde 1946
als ,Nordwestdeutsche Musikakademie® gegriindet.
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Texte und Erlauterungen zu Nr. 315 (Mai 2007): B

27. Marz 2007, 5 - 9 Uhr

Deutschlandfunk:
Informationen am
Morgen - mit
Friedbert Meurer.
[...] [Es ist]
7.51 Uhr. Sollte
bei der ,Hit-Li-
ste” der belieb-
ten Vornamen' dem-
ndchst Knut auf Platz eins stehen, dann kann man
sich das auch noch vorstellen. Es liegt natiirlich
an Knut, dem Eisbarbaby. Dem Geburtsort, dem Zoo-
logischen Garten der Hauptstadt, kommt {brigens
der Medienrummel? duBerst gelegen’. Gibt es doch
sonst genug Arger darum, wie die Zukunft der Ber-
liner Tiergehege® aussehen soll. Bislang existie-
ren namlich zwei Z0OS an der Spree’: Ein Tierpark
in Ost-Berlin sowie ein zoologischer Garten im
Westteil der Stadt. Nun sollen beide Einrichtungen
zu einem Unternehmen fusionieren. [Das ist] Grund
fir einen skurrilen® Streit zwischen den Fan-Grup-
1) z. B. Sophie, Maria, Maximilian und Alexander
2) der Rummel: der Trubel, viel Larm und Bewegung
3) Wenn etwas gelegen kommt, geschieht es zu gin-
stiger Zeit.
4) das Gehege: eingezduntes Stiick Land flir Tiere

5) Die Spree flieBt durch Berlin.
6) drollig, possenhaft, wverrickt, seltsam
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pen beider Anlagen. Jens Rosbach [berichtet]:
Im Ost-Berliner Zoo, der offiziell ,Tierpark®

heiBt, gibt es eine ganz besondere ,Population®:

7

die ,Gewohnheitstiere®’. Es handelt sich um treue

Besucher, die tagaus, tagein® in den ehemaligen

DDR’-Betrieb ,pilgern“'®:

»Ich bin hier geboren, ich bin hier aufgewach-
sen. Die GroReltern sind oft mit mir hierher ge-

gangen, und so bleibt's halt'!': Ich vererb's wei-

ter an meinen Enkel.” ,Darum hdngen auch viele mit

ihrem Herzen noch daran.® ,Das gehdrt mit zu uns.

Wir sind sogenannte Ossis®®.“

Krankenschwester Petra Yasar etwa'’ besucht
regelmiaBig ,ihre" Gehege® im Osten Berlins. Doch
fir die Gehege im Westteil der Stadt, fir den Zoo-

logischen Garten, interessiert sie sich ilberhaupt

nicht: ,,Ich war noch nie im Zoo.‘

Im West-Zoo, der nur 35 Autominuten'® von den
Ost-Gehegen entfernt liegt, wird &hnlich ,herumge-

kraht“!®. Die Westberliner Tierfreunde bleiben

ebenfalls gern in ihren gewohnten Gefilden'®. Au-

7) ,Der Mensch ist ein Gewohnheitstier."“: Das sagt
man, wenn jemand gewohnheitsmalig etwas macht,
was fir ihn keinen Sinn mehr hat.

8) tagaus, tagein: jeden Tag, immer wieder

9) Ostdeutschland 7. 10. 1949 - 2. 10. 1990

10) wie zu einer Wallfahrt gehen
) eben
) der Ossi: ostdeutscher ehemaliger DDR-Bilirger
) zum Beispiel
14) 40 Minuten mit der U-Bahn (einmal umsteigen)
) Man redet viel. (Hahne kr&dhen.)

)

das Gefilde, -: das Land, die Landschaft
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toschlosser Peter Graf etwa'’ meidet den Tierpark
in Berlin-Friedrichsfelde, weil er diesen immer
noch ziemlich ,ostig" findet:

»Na ja, die Kantine!’ so, das ist schon so ...,
die hat so den ,Charme® von noch so ein bikchen [DDR],
so von Fliesen'® und so: Das ist eben noch so, wie
das auch aus DDR-Zeiten noch™ ist.*®

9

Umfragen belegen'’: Das Publikum des Tierparks

besteht zu 75 % aus Ostdeutschen, das Publikum des
Zoos zu 75 % aus West-Berlinern. Doch nun sollen
sich Ost-Tierpark und West-Zoo vereinen. Beide
Standorte bleiben erhalten, werden aber zu einem
Unternehmen fusionieren. Bereits jetzt gibt es ein
gemeinsames Management. Kirzlich wurde Tierpark-
Chef Bernhard Blaszkiewitz zum Direktor beider
Parks berufen. Und auch sein kaufmannischer Leiter
Gerald Uhlich ist fiir Ost- und West-Tiere zustan-
dig:

L,Wir missen letztendlich vermeiden, daB es zu
einem Wettbewerb von beiden Einrichtungen kommt.
Und dadurch, dal wir beide Einrichtungen sehr eng
aneinanderbinden, vermeiden wir eine ,Kannibali-
sierung‘ bei den Besucherzahlen.”

sKannibalisierung der Besucherzahlen” soll hei-
Ben: Kein Wildgehege® soll dem anderen die Ein-
trittsgelder abjagen. Deshalb bekommt nun jede
17) der Speiseraum in einem Betrieb
18) die Fliese, —n: eine kleine Platte aus Keramik,

die man besonders auf Wande und FuBbdden klebt
19) zeigen, beweisen, ie, ie
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Einrichtung ihr eigenes Profil. Der weitlaufige
Ost-Zoo wird zum ,Safariland” weiterentwickelt,
der kleinere West-Zoo dagegen zum ,Photo-Shoo-
ting“-Garten mit exotischer Architektur.

Doch die geplante Fusion von Ost- und Westge-

“20 Arger. Der

hege sorgt flir einen ,tierischen
Hintergrund: Der Zoo ist eine alte gemeinniitzige
Aktiengesellschaft. Thre Anteilsscheine sind zum
groBen Teil in Westberliner Privatbesitz. Kriti-
sche Aktionadre um Prof. Jlrgen Briickner kampfen
nun gegen eine Fusion, weil der Ost-Tierpark in
ihren Augen zu viel Personal und zu wenig Besucher
hat - sprich?: zu viel Geld verschlingt:

SWir fiirchten, dal der Zoo durch die finan-
ziellen Schwierigkeiten des Tierparks mit in gro-
Bere Finanzprobleme hineingerissen wird. Das konn-

22

te bis zur wirtschaftlichen Insolvenz des Zoos

gehen.”

Zoo-Aktionar Brickner befiirchtet auch ein Ver-
siegen?’ der millionenschweren Spenden. Da es im
ehemaligen West-Berlin viel reichere Sponsoren
gibt als in Ost-Berlin, bekommt der Zoo seit Jah-
ren fast 20mal so viel Geld geschenkt oder vererbt
wie der Friedrichsfelder Tierpark.

»Viele spenden eben an den Zoo. Und damit ist
ganz klar die Intention verbunden, daB dieser Zoo
wie unter Tieren - hier: sehr groB, schlimm
klar gesagt, genauer gesagt

)
)
22) die Insolvenz: die Zahlungsunfédhigkeit
) versiegen: zu flieBen auf|horen
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gefordert wird und nicht gleichzeitig also der
Tierpark. Und es gibt Besorgnisse, dab dieses
Spendenaufkommen dann also auf beide Zoologischen
Garten aufgeteilt wird."
Der Zoo-Freund hat nun einen Extra-Forderverein
gegriindet, um eine Aufnahme der Ostherde? in die
Westherde mit aller Macht zu verhindern. Das wie-
derum erbost?’ den Foérderverein des Ostberliner
Tierparks, ein Verein, der seit iiber 50 Jahren exi-
stiert. Vorstandsvorsitzender Thomas Ziolko
zeigt26 der neuen Konkurrenz ,die Krallen“:
,Das ist eine Interessensgruppe von Aktionédren,
das ist ein elitdrer Club, der wenig dazu beitra-
gen wird, die Entwicklung des Zoos und auch des
Tierparks positiv zu gestalten.”
Ziolko beteuert?’, die eigenen Gehege® seien
keine Problem-Gehege. Man habe nur deshalb weniger
Publikum als der Zoo, weil der Zoo in der West-
Berliner City liege. Der Friedrichsfelder Tierpark
dagegen sei weit weg ,vom SchuR*?®.
Das Gezeter?’ um die Berliner Tiergehege ist
nichts Neues. Sie sind seit jeher Opfer skurriler®
24) die Herde, -n: eine Gruppe von Tieren, die
demselben Besitzer gehdren
25) erbosen: verdrgern, zornig machen
26) ,die Krallen zeigen“: Angriffsbereitschaft
zeigen; betonen, dalk man sich nichts gefallen
14pt™*?

27) beteuern: mit Nachdruck sagen

28) weit vom Schull: auBerhalb des SchieBbereichs
eines Jagers - hier: von der Innenstadt ent-

fernt
29) zetern: ja&mmern, schreien, ie, ie
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Ost-West-Debatten. Bereits 1952 klagte die West-
berliner Zoo-Chefin Katharina Heinroth iber die
vielen Besucher aus Ost-Berlin. Der Grund: Die
DDR-Biirger durften damals ihre Eintrittskarten
noch mit ”Alu—chips“w bezahlen:

»,Bei uns ist ja das Schlimmste eben: Das ist:
iilber drei Viertel unserer Einnahmen in Ost-Mark,
und die miilssen wir immer lustig’’ umtauschen zum
Tageskurs. Wir haben also einen Dauer-AderlaB’’.
Wir haben eben diese Sonderstellung®® Berlins, die
auch der Zoo ausbaden® mub.*

Spadter dann nach dem Mauerbau®® wetteiferten
Ost-Tierpark und West-Zoo um die stolzesten Stor-
che und die glanzvollsten Giraffen. Mit der deut-
schen.Vereinigung36erhoben schlieBlich West-Ber-
liner Tierfreunde die Forderung, den sanierungs-
bedtirftigen Ost-Tierpark zu schlieRBen. Doch der
blieb. Dafiir’’ begann kurz darauf der Kampf bei-
der Gehege um die ,Futterung”“ mit 6ffentlichen Zu-
30) Die Minzen der DDR-Mark waren aus Aluminium

und waren in West-Berlin wegen des Wechsel-

kurses (wenig Nachfrage nach Ost-Mark) fast so
wenig wert wie Spielgeld.
31) Das fand sie 1952 natirlich gar nicht lustig.
32) jemanden zur Ader lassen (scherzhaft): ihm

Geld ab|nehmen
33) Seit 1948 galt im sowjetisch besetzten Ostsek-

tor die Ost-Mark (spater: ,Mark der DDR"), in

den amerikanisch, franzésisch undbritisch be-

setzten Westsektoren die West-Mark (,,D-Mark") .
34) etwas aus|baden miissen: die Folgen davon tra-

gen miissen, unter den Folgen leiden, i, 1
35) am 13. August 1961

36) am 3. Oktober 1990
37) statt dessen (statt den Tierpark zu schlieRen)
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schiissen. Heute betont die zustédndige Berliner Se-
natsverwaltung’® fiir Finanzen, es sei aus Kosten-
griinden langst an der Zeit, beide Hauptstadt-Zoos
zu vereinen. Pressesprecher Matthias Kolbeck
staunt, daB sich nun eine der letzten Ost-West-De-
batten ausgerechnet39 um dieses Thema rankt?’:

».lch hoffe, dal sich solche Befindlichkeits-
fragen im Laufe der Zeit auswachsen und es dann
nicht mehr so sehr darauf ankommt, Ost gegen West
auszuspielen, sondern wirklich zu gucken: Wie kon-
nen wir hier beide Einrichtungen verninftig und
attraktiv betreiben.”

Doch nun kénnten sich die Wogen®' glatten dank
des neuen Eisbarbabys Knut. Denn Badrenmutter Tosca
stammt aus dem ehemaligen DDR-Staatszirkus. Gebo-
ren hat sie das prominente Kuschelwesen®? aber im
West-Berliner Zoo. So finden die Fans beider Gehe-
ge Grund zum Feiern. Zoo- und Tierpark-Direktor
Bernhard Blaszkiewitz reibt sich die H&nde:

sAlso fir den Zoo bedeutet das in erster Linie
einen tiergédrtnerischen Erfolg, dalk nun der dritte

Eisbdr endlich im Zoo Berlin heranwdchst, und dann

waren acht noch im Tierpark zwischen 1986 und 1996.

38) Die Landesregierung der Stadtstaaten ist der
Senat. Die Senatoren entsprechen Ministern.

39) ausgerechnet: gerade

40) die Ranke, -n: der dinne, flexible Zweig

41) Die Wogen gléatten sich: Man beruhigt sich: Die
Erregung, Emporung klingt ab.

42) kuschelig: so weich und warm, daR man die
Berithrung gern hat (Foto auf Seite 27!)
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Das ist ja so viel nicht, wenn man die Jahrzehnte
(der) des Bestehens von Zoo und Tierpark nimmt,
also dartber freuen wir uns sehr.”

Jens Rosbach [berichtete] tber den ,tierischen”
Konflikt zwischen Ost und West in Berlin. [Es ist]
7.58 Uhr. In zwei Minuten gibt's hier die Nach-

richten.

29. Marz 2007, 5 - 9 Uhr

Deutschlandfunk: Informationen am Morgen. Im Stu-
dio ist Dirk Miller. Einen schdnen, guten Morgen!
[...] [Es ist] 7 Uhr und 52 Minuten. Sie hdren den
Deutschlandfunk. Uber 8 000 000 Deutsche haben sie
bereits: die Patientenverfiigung®’. Schon nach gel-
tendem Recht kann z. B. ein Motorradfahrer vor-
ab festlegen, dal er nicht endlos beatmet werden
will, falls er nach einem Unfall ins Koma®* fallt.
In der Praxis gibt es allerdings viele Zweifels-
falle. Auch Uber diesen Aspekt debattiert heute
erstmals der Bundestag’. Unser Korrespondent
Christoph Gering hat in Mainz®® mit Arzten und Pa-
tienten gesprochen.

Die Maschinen, die den Kdrper noch funktionie-
ren lassen, arbeiten, doch der Mensch, dem der
43) vgl. Nr. 314 (Iv '07), s. 19/20 (s. 1 - 20),

Anm. 2 und hier am Ende die Ubungsaufgabe!
44) tiefe BewuBRtlosigkeit, die durch keine &uBeren

Reize unterbrochen werden kann

45) das deutsche Parlament
46) die Landeshauptstadt von Rheinland-Pfalz
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Korper gehért, liegt im Koma®®, unfihig mitzutei-
len, ob er weiter existieren will.

Ilse Frosch méchte in diese Situation nicht
geraten. Deswegen hat die 78j&hrige Witwe aus Bi-
schofsheim®’ bei Mainz in einer Patientenverfiigung
festgelegt, unter welchen Umstdnden die Arzte ei-
nes Tages aufhdren sollen, ihre Kdrperfunktionen
aufrechtzuerhalten:

»lch wilnsche, dalk mein Leiden oder Sterben nicht
durch das Ausschopfen der apparatemedizinischen
Mdéglichkeiten verlangert wird, wenn zwei Arzte/
Arztinnen unabhédngig voneinander Jje[weils] fest-
stellen, daB keine Besserung oder Heilung meiner
Krankheit mehr zu erwarten ist.“

Wenn keine Hoffnung mehr besteht, sollen sie
ihren Kdrper sterben lassen, sagt (Ilse) [Frau]
Frosch, denn: ,,IJ<ch hoffe, dalk ich nicht den anderen
zur Last falle.®

Weil sie niemandem zur Last fallen und nicht
zwischen Leben und Tod dahinvegetieren wollen, le-
gen - statistisch gesehen - vor allem besser ge-
bildete Menschen jenseits®® der 50 in Patienten-
verfigungen fest, wann SchluB sein soll mit der
Intensivmedizin, auch wenn die sachliche Beschaf-
tigung mit den Umstanden des eigenen Todes das ge-
fihlte Ende nadher ricken 1lalkt.

,Das kam mir so vor, als ob ich mein Leben ab-

47) 15 km 6stlich wvon Mainz?® in Hessen
48) jenseits der 50: Uber 50 [Jahre alt]
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schlieBen wiirde oder kurz davor stehen wirde,
nicht mehr zu koénnen.“

Juristisch einwandfreie Patientenverfiigungen
- wie die von Ilse Frosch - gibt es im Internet,
beim Hausarzt, bei Rechtsanwdlten und Notaren. Und
doch ist mit einer Patientenverfiigung beileibe®’
nicht alles geklart.

»Das ist etwas, was in der Darstellung des The-
mas Patientenverfiigung in der Offentlichkeit lei-
der oft zu kurz kommt. Die kann rechtlich noch so
toll®? formuliert sein - wenn die Eingangsbedin-
gungen nicht stimmen, wann sie gelten soll, dann
kommt es zu dieser grofen Deutungsoffenheit, die
sich nicht nur aus dem Befund’® ergibt, sondern
dann auch noch aus der Formulierung der Patien-
tenverfigung®, erklart Prof. Norbert W. Paul, der
Direktor des Instituts fliir Geschichte, Theorie und
Ethik der Medizin an der Universitatsklinik in
Mainz“®:

»,Wir haben jetzt gerade den konkreten Fall
einer dlteren Dame, die nach einem Verkehrsunfall,
schwer hirngeschadigt ist und in ihrer Verfiigung
in solchen Fallen einen Therapieverzicht signali-
siert’. Und dann steht die Bedingung darin: ,So-
lange noch Aussicht auf Besserung besteht, wiinsche
ich den Einsatz von Schul®’- und Intensivmedizin,
49) wirklich, auf jeden Fall
50) der Befund, -e: das Ergebnis einer medizi-

nischen Untersuchung
51) an|zeigen, an]kiindigen, zu erkennen geben
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ansonsten verzichte ich darauf.‘ Die Frage, was
sozusagen bei einer wirklich schweren Hirnscha-
digung, wo die Prognose”® momentan unklar ist, ,Aus-
sicht auf Besserung‘ ist, die kann man so schwer
beantworten. Die Patientenverfiigung hilft® in
diesem Fall nur bedingt weiter, indem man ungefdhr
weiB, wie der mutmaBliche®® Wille des Patienten
ware."

Anzunehmen, daRl der Mensch hierzulande mit ei-
ner Patientenverfiigung den Zeitpunkt des eigenen
Todes prizise” bestimmen kann, wire also ein MiR-
verstandnis. Vielmehr darf der Mensch einen prazi-
sen Willen &uBern. Ob dem dann wirklich gefolgt
wird, ist eine ganz andere Sache.

»Es ist aber so, daB die schriftliche Verfiigung
nicht das letzte Wort sein muf. Sondern man hat da
nicht sozusagen ein endgliltiges Urteil unter-
schrieben, sondern sie ist durch den aktuell er-
klarten Willen, und der kann auch durch den ge-
setzlichen Betreuer erklart werden, immer wider-
rufen werden."

Am Universitatsklinikum Mainz hat das Ethik-
komitee eine Leitlinie entwickelt, wie in der Ge-
samtschau der mutmahliche’ Patientenwille ermit-
telt werden kann. Und der muB nicht zwangslaufig
52) die Schulmedizin: die allgemein anerkannte Art

medizinischer Behandlung, die an Universitaten

gelehrt wird
53) prognostizieren: im voraus erkennen, a, a

54) mutmaBlich: vermutlich, wahrscheinlich
55) genau, klar, deutlich
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deckungsgleich sein mit dem, was zuvor in der Pa-
tientenverfiigung festgelegt wurde. Prof. Norbert
Paul:

»Das hort man ja immer wieder: ,Stellen Sie die
Maschinen ab!‘ Das kommt nicht vor. Wir haben ja
im Klinikum so etwas etabliert®® wie ein kli-
nisch-ethisches Konsil®' zu solchen Fragen. Wir
gehen immer davon aus, daB solche Entscheidungen
im Konsens®® gefillt werden: im Konsens zwischen
dem Stationsteam® und den Angehdrigen.*

Weil jeder Einzelfall am Krankenbett entschie-
den wirdund weil sich Einzelfdlle nicht in Gesetze
pressen lassen, ist der Medizinethiker Paul dage-
gen, die Gliltigkeit von Patientenverfiigungen ein-
zuschranken. Nicht der gesetzgeberische Rahmen
mul anders werden, findet er, sondern die Beratung
der Patienten besser:

»Wie es jetzt momentan ist, denke ich, ist das
,handelbar‘®® und auch von der rechtlichen Situa-
tion durchaus mit einer ausreichenden Rechtssi-
cherheit ausgestattet. Ich wiirde es so lassen, wie
es ist. Ich wiirde gleichzeitig versuchen, die Be-
ratung zur Patientenverfiigung, das Erstellen ei-

ner Patientenverfiigung als arztliche Leistung zu

etablieren®®, (und) [so] daB dann damit das ent-
) établir (frz.): ein|richten, fest|legen
) eine beratende Gruppe von Arzten
58) consentire (lat.): der gleichen Meinung sein
) die Station: die Krankenabteilung in einem
Krankenhaus, z. B. fiir innere Medizin
60) to handle (engl.): mit etwas gut fertig werden
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fallt, was wir heute auch hdufig sehen: der hand-
geschriebene Zettel, der irgendwie als Patienten-
verfiigung zu uns kommt, aber uns dann eine Deu-
tungsoffenheit iberlaBt, mit der man nur ganz,
ganz schlecht dem Patienten gerecht werden kann."
(Ilse) [Frau] Frosch sitzt derweil® in Bi-
schofsheim in ihrer Wohnstube und macht klar, daR
es am Ende nicht ein irdisches Stick Papier namens
Patientenverfiigung ist, das der Medizin die Gren-
zen setzt:

»,Es mul ja einen Herrgott geben. Warum nimmt er
solche Menschen nicht zu sich? Die Medizin: Der
sollten dann Grenzen gesetzt sein. Warum mub ich,
wenn ein Mensch im Bett liegt, und er kann nicht
mehr, warum muBl ich dem das Leben verlangern? Das
war doch friher auch nicht so. Da ist man gestor-
ben und fertig.®

Aus Mainz [waren das] Beobachtungen von Chri-

stoph Gering. [...]

Deutschlandfunk. 8.00 Uhr: die Nachrichten. [...]
Der Ratsvorsitzende der evangelischen Kirche in
Deutschland, Bischof Huber, hat davor gewarnt, die
Moglichkeiten von Patientenverfiigungen zu iber-
schatzen. Auch wenn es eine gesetzliche Regelung
gabe, bliebe jede solche Verfilgung auslegebe-
dirftig®, sagte Huber im Deutschlandfunk, denn es

61) wahrenddessen, gleichzeitig
62) aus|legen: deuten, interpretieren
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gehe um Menschen, die nicht mehr aussageféhig sei-
en und ihre konkrete Sterbesituation nicht mehr
bewerten konnten. Huber betonte, er habe Verstand-
nis, wenn sich Menschen in ihrer Erkl&rung deshalb
darauf beschrankten, jemandem eine Vollmacht®® zu
erteilen. Keinesfalls diirfe eine Patientenverfii-
gung ein Schritt zur aktiven Sterbehilfe®® sein. In
einer Grundsatzdebatte berdt heute der Bundes-

45

tag”™ erstmals Uber das Thema. [...]

20. Marz 2007, 14.07 - 17.00 Uhr

[Deutschlandradio Kultur: Radio-Feuilleton] ,Nicht
mehr das Rauschen der Baume buchstabieren, glit-
hen vor Unverstdndnis, blenden alle® mit fal-
schem Schein, lachen bei Begrabnissen® - nicht
ansteckend®®, abstoBend lachen bei allen Begrab-
nissen! Wenn du kein Virtuose im Vergessen bist,
verblutest® du auf der Intensivstation®® Erinne-
rung.”

Martin Walser: ein neues Buch zum Jubildum®®.
[...] Dazu gibt es viele Veranstaltungen: [...],

einen Auftritt auf der Leipziger Buchmesse, eben-

63) Wer jemanden bevollmachtigt, erlaubt ihm, an
seiner eigenen Stelle zu handeln.

64) lyrische Wortstellung im Gedicht: alle mit
falschem Schein blenden, bei Begradbnissen ...

65) Bei der Beerdigung kommt der Tote ins Grab.

66) Wo jemand ansteckend lacht, steckt er andere
mit seinem Lachen an, so dab sie auch lachen.

67) verbluten: Blut verlieren, so daB man stirbt

68) Zum 80. Geburtstag am 24. Marz hat Sigrid We-
sener ihn auch 10 Minuten lang interviewt.

_40_



10

15

20

25

falls eine groBe Veranstaltung im Schauspielhaus
der Messe-Stadt [Leipzig], und da erleben Sie den
Leser hautnah®. Ist der Leser fiir den Autor®™ so
etwas wie eine sichere GroBe?

sNein, zum Glick nicht. Dann wére es ja lang-
weilig. Die Lesungen®’ aus einem neuen Buch sind
immer abenteuerlich: Man tastet sich in die Atmo-
sphére des Publikums hinein und versucht, mégli-

chen Erwartungen zu entsprechen.’

0

.,Das geschundene’® Tier” heiBt Ihr neues Buch.

Es versammelt 39 ,Balladen“’!. Nach all den sehr
umfidnglichen Romanen der letzten Jahre [...], aber
eben auch vielen Essays und Reden: Ist die Kurz-
form fir Sie eine Herausforderung gewesen?

»Ja. Das sind natlirlich ganz andere Reaktionen.
Ich habe immer - auch wenn ich das nicht immer
verdffentlicht habe und schon gar nicht in einem
Extra-Buch - (ich habe immer) auch® lyrisch ge-
schrieben: Gedichte. Und das ist halt die hdchste
Frequenz der Sprache, und die hat eine andere
Dringlichkeit von innen als der Roman, der immer
auch®™ noch einer &uberen Wirklichkeit entsprechen
muB und nicht nur der inneren des Autors, wahrend
das hier ...: Dieses lyrische Schreiben (, das) muB
keiner Tatsdchlichkeit, keiner Wirklichkeit, kei-
69) Er liest vor, und seine Leser sitzen vor ihm.
70) schinden, u, u: viel zu sehr belasten
71) Balladen sind Erz&hlungen von dramatischen Er—

eignissen in Form eines Gedichts. Walsers
»Balladen® sind keine Balladen.
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ner &duBeren Szene [entsprechen], das muB nur mir
entsprechen: Ich mub herausbringen, wie es mir zu-
mute’® ist, und da gibt es eben offenbar Stimmun-

gen und Anlé&sse: Die sind nicht erzdhlbar, aber

sie sind eben [in einem Gedicht] in kiirzeren Zei-
len und in wenigeren Zeilen ausdrickbar.”

Das lyrische Ich’® hinterl&Bt beim Leser doch
sehr viel Diisternis, Bedauern, Schmerz, Empfind-
lichkeit, Verletzlichkeit, auch ein biBchen Ha-
me’®, manchmal ein biRchen Wut: Ist das ein Ein-

druck, den Sie teilen? - ,Ja. Das haben Sie ganz

schén aufgezahlt, ja.*

Wie kommt es, dalk dieses Resiimee so bitter aus-
f411t7°? - ,Ja, da muB ich zwei Sachen dazu sagen:
Erstens ist das [Buch] nicht ein Resimee meines
ganzen Lebens, sondern diese Dinger’® sind von
1998 bis etwa™ 2005 entstanden, und da gab es
Stimmungen: Die wollten so behandelt werden, wie
ich sie da behandle. Gut, das mag auf Sie so wirken:
bitter. Ich finde, wenn man etwas ausgedrickt hat,
zur Sprache gebracht hat, (dann) ist der AnlaR fiir

den Autor nicht mehr bitter. Alles, was es gibt -

Schmerz, Enttduschung, von mir aus: Bitternis -:

72) der Mut: der Sinn, das Empfinden; jemandem et-
was zu|muten: es von ihm verlangen, obwohl ihn
das sehr belastet; ,,So ist mir zumute” bezeich-
net das Empfinden, die seelische Situation.
) die Person, die in einem Gedicht ,ich“ sagt

) hdmisch: bdsartig, schadenfroh, hinterhédltig
75) Wie etwas ausfallt, entwickelt es sich.

) mehr als nur Dinge: Gedichte

- 42 -



10

15

20

25

Wenn du’’ daraus sprachlich etwas®™ machen kannst,
dann findest du das ganz gut, dann bist du damit
einverstanden, und dann hast du es sozusagen ge-
bandigt’®.* [...]

s2Ansonsten habe ich (in diesen) in den letzten
7 Jahren wunderbare Reaktionen in den Zeitungen
gehabt. Damit kann ich sehr zufrieden sein: mit
den Bichern, die da erschienen sind, und trotzdem
gibt es ... - sagen wir ganz abstrakt: gibt es Ne-
gatives im Leben usw., und das habe ich dann
halt'' auch in solche ,Balladen‘ verwandelt. Und
das ist fir mich das Wichtigere: Das sind von mir
aus Abwehrgesten oder Erledigungsvorgédnge. Auf je-
den Fall wird es zur Sprache gebracht, und wenn
es zur Sprache gebracht wird, dann ist es fir den
Autor ..., dann ist es gut’’. Verstehen Sie? Dann,
dann dann tut es nicht mehr weh."

In diesen ,Balladen*’t ist gleichermaBen fir
mich sehr viel Gegenwehr. Ist dieser Ungehorsam
fir Sie so eine, ja, innere Pflicht, eine innere
Herausforderungm?

»Ja. Sie konnen sich denken, dalk ich mir nicht
ungehorsam vorkomme, wenn ich reagiere - egal, ob
auf etwas hoéchst Zeitgeschichtliches, Offentli-

ches, oder auf etwas sehr Winzig®' -Privates. Ich

77) Er duzt sich, wendet sich an sich selber.

78) bandigen: bezwingen, Uberwdltigen, bewdltigen
79) ,Es ist gut.“: Ich gebe mich damit zufrieden.
80) jemanden heraus|fordern: ihn zu einer Reaktion

provozieren, ihn zum Wettkampf auf|fordern
81l) winzig: ganz klein, unbedeutend, unwichtig
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erlebe immer die Notwendigkeit, reagieren zu mis-
sen. Ich kann etwas nicht ohne Antwort lassen, und
irgendwann habe ich mal gesagt: ,Meine Arbeit ist:
Etwas so schdn sagen, wie es nicht ist.‘ Also den
sogenannten autobiographischen Anteil (, den) gibt
es bei diesen ,Balladen® noch® viel weniger faB-
bar als bei einer Roman-Partie®, die ja auch
deutlicher®™ in der Wirklichkeit angesiedelt ist
usw. Hier: Ich nehme an, dalk das das normale Lese-
erlebnis sein wird. Sie haben schon ein paar
Haupt-Worter dafir aufgezahlt. Und ich nehme an,
daB der Leser da nicht fragt: Das und das hat er
erlebt, und das ist daraus geworden, (weil das ist
.) [denn] das widre in vielen F&llen uninteres-
sant. Nur: Die Zumutungen’’ miissen vergleichbar
sein: Was mir zugemutet wird und wurde, und was
dem Leser (im) in seinem Leben zugemutet wird: Da
muB er eine Verwandtschaft entdecken - nennen wir
es einmal: eine Leidensverwandtschaft. Und wenn
das vorhanden ist, dann kann er das lesen und
buchstabiert diese ,Balladen’ mit seinen eigenen
Leiderfahrungen, und das ware fir mich genug.“
Der Schlub scheint mir dann doch sehr versdhn-
lich. [...] .Na ja, ich erinnere daran: Meine Ar-
beit ist, etwas so schdén zu sagen, wie es nicht
ist. [...] Aber da muB schon einiges passiert
sein, bis man zu diesem Augenblick des Friedens

gelangt.“[...]

82) die Partie, -n (frz. la partie): der Teil, -e
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11. April 2007, 5 - 9 Uhr

Deutschlandfunk: Informationen am Morgen. Mitt-

woch, 11. April: [...] Sie hdéren den Deutschland-

funk. Herzlich willkommen! Guten Morgen! Am Mikro-

phon ist Jochen Spengler. [...] Deutschlands Ju-

stizvollzugsanstalten83

sind so voll wie nie, denn
immer langer werden die Haftstrafen der Gefange-
nen, und die Zahl der Vollzugsmitarbeiter nimmt
weiter ab. Die Folgen sind Schlagzeilen® iiber ei-
nen in Siegburg® zu Tode gequilten jugendlichen
Haftling etwa'® oder iiber einen Medikamente (n)-
skandal®®. Auch iber Deutschlands gréﬁten.Knastga
iber Berlin-Tegel® mit mehr als 1700 Gefangenen
aus 66 Landern h&ufen sich die Negativ-Schlagzei-

84

len Um dieses ,Image" etwas zu korrigieren,

bietet man Jura-Studenten regelm&Big FUhrungen
an: eine Abwechslung zum meist trockenen Vorle-
sungsstoff und eine Gelegenheit, sich selbst ein
Bild zu machen. Bei einer dieser Fihrungen war

Frank Ulbricht fir uns mit dabei:

83) die Strafvollzugsanstalt, -en: das Gefangnis,
-se; (Umgangssprache:) der Knast, —e

84) in Zeitungen die dick gedruckten Uberschriften
der wichtigsten Nachrichten auf Seite 1

85) 30 km siidéstlich von K6ln: In der Jugendstraf-
anstalt ist ein 20 Jahre alter Strafgefangener
am 11. 11. 2006 von drei Mith&ftlingen zwdOlf
Stunden lang gefoltert worden, bis er starb.

86) In Berlin wurden Medikamente, die fiir Gefang-
nisinsassen bestimmt waren, von Justizvoll-
zugsbeamten privat verbraucht.

87) im Berliner Bezirk Reinickendorf
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Durch schwere Gittertore folgen 16 Jura-Stu-
denten Rafael Galejew in die Haftanstalt II, (ei-
nem) [einen] roten alten Backsteinbau®®. Der 43-
jahrige ist Vollzugsbediensteter, ein hochgewach-
sener Mann mit schwarzen, kurz geschnittenen Haa-
ren. Mit seinem grofen Schlisselbund 6ffnet der
gebiirtige Georgier®’ eine letzte Tiir. Dahinter
laufen Haftlinge mit Eimern und Handwagen tber die
Gange. Einige tragen Blauminner’’, viele Privat-
kleidung. Uber 400 Gefangene, die Mehrzahl dro-
gen’'- oder alkoholabhingig, sitzen®* allein in die-
sem Hause ein. Die Zellen sind chronisch®® tiberbe-
legt. Betreut werden die Haftlinge von immer weni-
ger Personal.

»Es wird immer schwieriger, die Betreuungsar-
beit auf dem entsprechenden gesetzlich vorge-
schriebenen ,Level‘ auch durchzufthren. Und es
sind so viele Menschen hier, und der Auslanderan-
teil betrdgt hier 36 %. In den letzten Jahren
stelle ich auch fest, daB wir immer mehr Gefangene
haben, die psychisch einfach auffdllig, verhal-
tensauffdllig sind. Es ist dann schwieriger, ein

normales Gesprdch mit manchen zu fithren.'

88) aus roten, gebrannten Ziegelsteinen gebaut
89) Er stammt aus Georgien (6stlich vom Schwarzen
Meer im sidlichen Kaukasus) .

) der Blaumann, —er: dunkelblaue Arbeitskleidung

) die Droge, -n: Rauschgift, z. B. Haschisch
92) ein|sitzen, a, e: im Gefadngnis sitzen

) unverandert, standig, andauernd (ho chrénos,
grch.: die Zeit, die Dauer)
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Zwel muskelbepackte Hadftlinge schieben einen
Essenwagen an den Studenten vorbei. Obwohl es un-
ter den Gefangenen auch zu Auseinandersetzungen
kommt, sind gewalttitige Ubergriffe® auf Voll-
zugsbeamte die absolute Ausnahme. Seitdem auch
Frauen auf den Stationen arbeiten, achten viele
Haftlinge vermehrt darauf, nicht standig Fakal-
ausdriicke” zu gebrauchen. Besonders gefahrlich
ist es also hier nicht, betont Rafael Galejew,
6ffnet l&chelnd sein Jackett und zeigt, daB er
unbewaffnet ist.

,Das ist eben unsere Aufgabe, deeskalierend’®
zu wirken. Das ist fir mich das wichtigste Element
unserer Sicherheit: die soziale Sicherheit. Wenn
wir stdndig mit dem Gefangenen im Gesprédch bleiben
kénnen, dann brauchen wir auch keine Waffen. Sie
sehen ja: Ich sehe genauso aus wie ein Gruppen-
betreuer (auf ...), der auf der Station seinen
Dienst verrichtet: Er hat keine Waffe, kein Gas-
,Spray’ und keinen Schlagstock. Das erzeugt nur
Aggressivitat.”

Zufallig findet sich der Sozialarbeiter des
Hauses, Achim Zeiske, bei der Gruppe ein. [...] Er
betreut tUber 60 Inhaftierte. Nicht alle kommen

freiwillig. Seit es erlaubt ist, einen Fernseher

94) der Ubergriff, -e:

95) Fakalien (pl.): Urin und Kot, Exkremente
(pl.); Fakalsprache: z. B. ,ScheiBe!“

96) beruhigend (Wenn etwas eskaliert, wird es im-
mer schlimmer.)

der Angriff, -e

10

15

20

25

und einen DVD-,Player” in der Zelle anzuschlieben,
ist es fir Zeiske noch schwieriger, mit den Ge-
fangenen iiber ihre Delikte’’ zu sprechen. [...]

Die Lebensldufe der Haftlinge, mit denen Zeiske
im Gesprach ist, &dhneln einander sehr: kaputtes
Elternhaus, kein SchulabschluB, dauerarbeitslos.
[...]

Fiir die Studenten geht es weiter. Ein Haftling
gewéhrt98 Einblick in seine Zelle. 7 m° [groB],
links hinter einem Vorhang die Toilette, am Bett
h&ngen Babyfotos. Mit zwei Studenten ergibt sich
ein kurzes Gesprédch. Vor dem Mikrophon - darum
bittet die Anstaltsleitung - sollen die Gefangenen
nicht sprechen.

Galejew mahnt zur Eile. Ein Besuch der Schnei-
derei’® ist geplant: einer von 15 Anstaltsbetrie-
ben. Hier arbeiten auffdllig viele Asiaten. Die
Tatigkeit ist unter deutschen Haftlingen nicht
sehr beliebt. Zu den 1 100 Gefangenen, die in Te-
gel einer Beschédftigung nachgehen, gehdren auch
Studenten:

.Wir haben aber 13 Studenten, die an der Uni[-
versitat] Hagen, an der Fernuni[versitat] Hagen,
studieren. Und dreimal diirfen Sie raten, was die

meisten studieren.” - ,Jura!”“ - ,Jura. Genau. Die-

97) das Delikt, -e: die Straftat, -en, das Ver-
brechen, das Vergehen, -

98) gewahren: gestatten, erlauben

99) Vgl. Nr. 151, S. 26 - 33: Berufsausbildung im
Jugendgefangnis; Nr. 197, S. 44 - 52: Nahkurs!
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se Studenten sind die einzigen Inhaftierten in Te-

gel, die eine Sondererlaubnis haben, einen ,PC‘im

Haftraum zu besitzen.®

Obwohl schon leicht erschopft, fihrt Rafael
Galejew die Studenten noch in die Anstaltskirche.
Pfarrer Rainer Dabrowski, ein rundlicher Mann im
schwarzen Jackett, 14kt die Gruppe in den Kirchen-
banken Platz nehmen. Dabrowski arbeitet seit 16

Jahren in Tegel und ist der letzte Seelsorger mit

0 1

einer ganzen'?® [Arbeits]stelle.!’’ Die meisten

lebenslanglich Einsitzenden®® kennt er vom ersten
Tag an. Sie kommen deshalb gern zu ihm:
»Der Gefangene kann zu mir kommen und kann sich

- ich sag's jetzt mal - hier vorm Altar richtig

2

auskotzen'®?. 103

Das bleibt bei mir. Und die 6ffnen

sich wahrscheinlich in ihrem Leben nur einmal ir-
gendjemandem und nehmen den als Vertrauensperson,
weil: In ihrem bisherigen Leben haben sie immer
gemerkt, die Vertrauenspersonen, die sie hatten,
brachen'® immer weg. Hier gibt® es zum ersten

Mal so eine stabile Vertrauensperson. Und da nimmt

der Gefangene dies auch dankbar an.‘

Nach fast drei Stunden begleitet Rafael Gale-

100) Er ist ganztags, vollzeit: 8 Stunden am Tag,
nicht halbtags oder teilzeit beschaftigt.

101) Fir eine Vollzeitstelle hat die Kirche nicht
mehr genug Geld.

102) (niedere Umgangssprache) :
a, o; frei alles sagen

103) Dariiber, was man einem Pfarrer anvertraut,
darf er nicht reden: Schweigepflicht!

104) Was wegbricht, bleibt nicht erhalten.

sich aus|sprechen,
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jew die Jurastudenten zum Ausgang. Viele sind
iberrascht. Thr Bild, das sie hier vom Knastalltag
bekommen haben, f&llt deutlich positiver als das
der Medien'”® aus. Galejew ist =zufrieden. Er
steckt seinen groRen Schliissel in die Jackentasche
und verabschiedet sich. In der nachsten Woche wird
er wieder eine Gruppe begriben.

Das war eine Reportage von Frank Ulbricht aus
der Justizvollzugsanstalt®® Berlin-Tegel. Es wird
zwel Minuten vor acht. Um 8 [folgen] die Nachrich-

ten, und wenn Sie moégen, dann hdéren wir uns wieder

um zehn nach acht.

105) Massenmedien: Presse, Rundfunk und Fernsehen




Detmold, Meierstrale 9: Das Fachwerkhaus ist von
1688. S. 50: Zum ResidenzschloB der Firsten von
Lippe gelangt man von hinten durch den Schlofhof.
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*Ubungsaufgabe zu Nr. 314
Schreiben Sie bitte, was Sie hier hoéren, auf Blat-
ter A 4 mit weitem Zeilenabstand, indem Sie jede
2. Zeile zum Verbessern frei lassen, schreiben Sie
aufs 1. Blatt Ihren Namen, Ihre Adresse und eine
Fax-Nummer, unter der Sie zu erreichen sind, und
schicken Sie das dann bitte bis Monatsende an die
Redaktion: Ishiyama Shosai, Japan 171-0021 Tokio,

Toshima-Ku, Nishi-TIkebukuro 5-21-6-205.

Innerhalb von zwei Wochen bekommen Sie dann als
Fax Ihre Zensur von 1 — 10 Punkten (10 2 sehr gut)
und den Text, damit Sie selber verbessern, was Sie
geschrieben haben, und sich tiberlegen, woher diese
Fehler kommen und was Sie noch iiben miissen.

Was Sie horen, ist eine Zusammenfassung eines
Teils dessen, was Sie letztes Mal in ,Direkt aus
Europa auf deutsch" gehért haben. Wenn Sie Schwie-
rigkeiten haben, horen Sie sich das bitte noch
einmal an und sehen Sie sich im Beiheft an, wie
die Eigennamen geschrieben werden! Vokabeln schla-
gen Sie bitte in einem Worterbuch nach!
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Direkt aus Europa auf deutsch

Angela Maasberg

(Berlin)

Heinz Steinberg

171-0021

http://aufd.web.infoseek.co.jp

/00160-6-44434
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	vielleicht, wenn ich zu freundlich und zu weich  rede, daß (



